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von biefen SMenftfefftunaen für /»/-- e *6rer unb Stir # enbi <nfr , efa *
Bovberung , bte uns au # in & ii # ig begegnet . Uebrigeno amt im

Sabre 1683, atfo tut 3eit bes treffli # en Briebri # Wannus , &ii# ia
tön ? Qebter , unb bet bifcfyöfli # fveieriftfye Beamte macht in fein

„ Wfttationtöud }
“ gelegentlich feines Xtefudh su Mch/g ben oiel »

fagettben (ateinifcfyen (Eintrag : „ Mesner . Schulmeister , Ubrauf *
bieber fehlen . Der Pfarrer versiebt diesen Dienst . Daher Kann
auch keine Schule gehalten werden, und wenn sie der Pfarrer hält ,
so sind keine Kinder zugegen. Daher ist ein Lehrer anzustellen,' für
ihn . sowie fiir die Kirchendiener ist durch Unterstützung und Be«
freiung von den zu leistenden Fronden zu sorgen ; die „Sprötz-
linge " sind sämtlich zur Schule zu schicken .

"
Büchig aber , das noch vor 117 Jahren , wie uns Kolb mitteilt ,

„ein Filial von Blankenloch"
, mit 107 Seelen , 1 Schule . 21 wobn -

urrd N9 Nebengebäuden " war , das 1843 insgesamt 183 evangelische
Einwohner zählte , eine Ziffer , die sich nach Launisch 1857 bereits
auf 231 erhöhte , ist beute ein blühender Ort . der sein rasches
Emvorwachsen der einsichtsvollen und ersprießlichen Herrschaft sei¬
ner früheren markgräflichen Landesherren , insbesondere Karl
Friedrich von Baden , verdankt .

Literatur
Alle an Meter Sievc vesprochenen und ansekllndiOien vllcher und Zeri

schritten können von unserer Verlags VuLtrandlunG tzez,geU » erde«
I . Kalnvki : Dsktsr Ktürchen . (Glöckner -Verlag . Berlin -Wiens . Sin

junger ungarischer Arzt entdeckt und züchtet Bazillen der Gesundheit , jene
BaztSeu . die von Natur aus furchtbare Feinde aller anderen . kranr- ettS-
erzeuaerwen Bazillen find . Ruhm , Reichtum wlnkerr dem jungen Arzt ,
wenn die Bazillen der Gefnnvtzeit mit allen anderen Schädlingen auch —
die Bazillen der Bescheidenheit töten würden . Er aber verlangt nicht
nach Applaus , kennt keine Sehnsucht nach dem Erfolg , kein Interesse an
Auszeichnungen ! Alles das üverlätzt er feiner Gemahlin , die übrigens auch
durch seine Entdeckung dem drohenden Tode entging . Doktor Klärchen
wird vor aller Wett zur groben Entdeckertn. Und die weibliche Etlelkeir
wird vom Schwindel der nicht endenwollenven Geseierthett ergriffen : all¬
mählich glaubt fie selbst daran , datz sie die Wohltäterin der Menschheit
fei und im Gefühl »erwählt * zu fern, entfernt fie sich immer mehr von
dem Menschen , dem sie aller zu verdanken hat . Dt« Bitterkeit der Satire
wird vom groben ungarische» Humoristen mit liebenswürdiger Heiterkeit
gemildert . Der Roman , der unerbittlich ln die Tiefen menschlicher Gefühle
leuchtet und mehr als ein NnterhaltungSroman ist , erschien in der be¬
kannten 50-Pftnnig -Serie » Glöckner -Bücher* .

Heimspiele. Bearbeitet von Heinrich voggenreiter (6 . Teil deS
»Deutschen Spielhandhuches *) 160 Seiten , über 50 Bilder . Preis R« .
2.50. Ludwig Boggenretter Verlag , Potsdam . 2. Auflage . — Gerade bet
den . Heimspielen* wird deutlich , datz Spielen eine Kunst ist. die gekernt
fein will . Sie fetzt bei dem . der anderen in irgend einem Kreise ein Spiel
schenken will , ein ganz bestimmtes Matz von Wissen . Können und nicht
zuletzt Geschick voraus . Hier findet ihr in bunter Fülle Hunderte , Pfän¬
derspiele, Zaubereien und Zirkusspiele . Ihr könnt andere meisterlich her-
etnlegen und merkt oft nicht, wie schnell ihr selbst dabei Opfer eine- Tricks
werdet . Ihr könnt eueren Kopf anstrengen und eueren Mutterwitz be¬
währen und ihr könnt auf neue Spuren der Sptelgestaltung kommen ,
wenn ihr euch den »Heimspielen* anvertraui . 260 Spiele in einem Band
— dazu viele , die idr noch selbst erfindet — jetzt hatS keine Not mehr !

Ursachen und Heilung der Unfruchtbarkeit bei Mann und Frau . Bon
Reinvold Gerling . Verlag Hans Hedewiq' S Nachf . Curt Ranutger .
Ji 2 .50 . — Der Kampf um die ^Geburtenregelung interessiert weiteste
Bottskreise . Zahllose Ehen bleiben kinderlos , obwohl der gesunde In¬
stinkt vieler Frauen die Mutterschaft heitz ersehnt und fordert . Gewöhn¬
lich wird ja der Frau die alleinige Schuld zugeschoben , fie wandert von
Arzt zu Arzt , von Operationstisch zu Operationstisch , ohne datz ihr natür¬
licher , heitzer Wunsch erfüllt werden kann. Diesen Eheleuten will das
Buch Rat erteilen , diesen Frauen Trost bringen . Nach den bisherigen
Erfahrungen kann ein hoher Prozentsatz kinderloser Ehen , denen eben
lediglich das Kind fehlt , zur Erfüllung des Lebensziveckes , glücklich ge¬
macht lverden . Aus dem Inhalte : Der Wunsch nach dem Kinde — Der
Befruchtungsvorgang — Die eheliche Unfruchtbarkeit — Der Mann als
Ursache der Unfruchtbarkeit — Die Frau als Ursache der Unfruchtbarkeit
— Verhütung und Heilung — Allzureicher Kindersegen.

Die Natur erwacht ! Die Lcbenserneuerung im Wechsel der Jahres¬
zeiten läßt sich draußen in der Natur gut beobachten. DaS März -Heft der
„Urania ", Kulturpolitische Monatshefte über Natur und Gesellschaft , gibt
ln Wort und Bild die Anleitung dazu . Die Wissenschaft als Produkt
der menschlichen Gesellschaft spiegelt tu der Gegenwart deren Charakter
wider . Richard Kunze untersucht diese Dinge in seinem Aufsatz »Wissen¬
schaft und Klasscnkampf*. Oberarzt Dr . med. Licktnt macht unS mit den
modernen ärztlichen Unterfuchungsmethoden bekannt. Die Bedeutung von
Fels . Wasser und Wald im finnischen Wirtschaftsleben schildert GiSberi
Kirchner an der Hand vorzüglicher eigener Aufnahmen . In der modernen
Industrie ist die menschliche Arbeitskraft zum Instrument bestimmter und
beschränkter Funktionen geworden . Wie fie trotzdem individuell tu Er
scheinung tritt , wird an einer Anzahl von Beispielen gezeigt. Fast zivei
Dutzend ganz kurzer Notizen berichten über Neuigkeiten aus Natur - und
Gesellschaftswissenschaft . Anna Siemsen führt uns auf einer Sozialen Wan¬
derung durch Siebenbürgen . Im Beiblatt »Der Leib* berichtet Julian
Marcufe von neueren Forschungen über das Wesen de- Schwfts . Ein
Lied für die arbeitende Jugend . »Die rote Nelke ' , beschriebt da- Heft .
Interessenten stellt der Urania -Verlag in Jena auf Anforderung gern
kostenlos Probehefte und Prospekte zur Verfügung .

Frühling in Süddeutschland und Franke « ! Ausführliche Reifepläue
nach dem südlichen Deutschland mit Preisangaben bringt das Aprtlheft
„Die neue Linie " . Weiter berichtet Wilhelm Kirchner über neu« Wagrn
tu seinem reich illustrierten Aufsatz » Für Sport und Reise*. Helene von
« ostitz beschreibt ein architektonisches Kleinod »Das japanische TeehauS *
und Veronika Erdmann beginnt mit ihrer Novelle »Das Gesicht deS Pro¬
fessors Danieli *

. Der Modeteil bringt Skizzen der neuesten Pariser Mo¬
delle , denen die FrühUngsmode der Riviera zu Grunde lieg». CompleiS
aus Tweed und leichtwollene sportliche Kleider. Außerdem gibt es reizende,
schon mehr sommerliche Nachmittagskleider , an denen vor allem der Schul-
terkragen feinen Charme entfattet . Die neue Linie für den Herrn zeigt
Victor Arnaud in Wort und Bild . Das Heft ist für 1 Mark überall zu
vavcn (Verlag Otto Beyer , Leipzig. Weststratze 72 .)
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Strom , Möbelstück , ländliche Behausung , Flüssigkeit Statt , Kiuder -
spielzeug, Dichter , Baum , was der Klemvner braucht , Schmuck ta

der Natur .

Viereck-Rätsel
Die Wörter : Zeitung , Csardas , Eismeer , Gertrud . Rathaus »

Schrank und Mailand sind in ein Viereck von 7X7 Feldern ss
untereinander zu bringen , datz die von links oben nach rechts unten
schräg lausende Linie einen europäischen Staat bezeichnet .

Uastrlaussöiungen
BUder -Rätsel : Ein gesunder fleitziger Meiffch ist nie arm . ^
3 «fa» » «»;etz-A»fgabe : Jede » Dach, bat sein Ach.
Richtige Lösungen sandte« « in : Julius Grimmer , Emil yitzfeld.Karlsruhe ' Emil Schmidt , Hagsfeld : Heinrich Hartmann , feu^Knielinsen .

Sächsische öeschichtea
Der Dialekt

Horbräubaus München . Zwei echte Sachsen sitzen ueoeu zwei
Oberbavern . die sich in ihrer heimischen Mundart unterhalte » . Die
beiden Sachsen möchten gern , zu gern , etwas von vieler oberbave -
röschen Unterhaltung auffchnappen . aber es seht nicht. Sie ver¬
stehen kein Wort . Kaum sind die Oberbayern gegangen , entringt
sich dem einen Sachsen die Frage : „Du , Hermann , was wabr 'n
das eechendlich für gohmffche Gerls ?" — „Nu , das sin toch Die-
robler , wie mi-br 'sche manchmal in Leibz'

ch uff der Messe bamm .
"

— „£>m — aber die badden so ' ne echendiebmliche Schbrache,
'ch

babb gee eenz 'sches Word verschwanden ." — „Ja . weeste . das is
eben den ibr Dialeggd .

" — „Dialeggd ? — ' s toch eechendlich schade,
datz mibr in Leibz'

ch nich ooch so an Dialeggd Hamm .
"

*
Nacktheit

Eine Frau aus dem Volke steht missbilligend vor der frischenthüll-
ten Statue eines Mädchenaktes . Nach einigen Minuten intensive«
Betrachtens ganz empört : „Noch nagg 'cher gomüm se die wobl ooch
nich machen, die Schwaine ! "

*

Au» bersöbnlichem Interesse
Viehweg führt im September 1927 das Drama „Zapfenstreichs

des in Leipzig aiffäffigen Dichters Franz Adam Beyerlein auf . Bot
der ersten Wiederholung an einem Sonntag verkietz ein Mann im
ersten Rang kurz vor Schlutz des Stückes (mitten -in der Ttrade de»
kernigen Wachtmeisters ) seinen Platz , stampfte zum Ausgang und
vlautzte die Tür hinter sich zu. Eine Demonstration , die hinterdrein
von den Zuschauern wie von den Milwirkenden erregt debattiert
wurde.

Ich hatte den Mann (von der Direktionsloge aus ) Hinaus¬
wuchten sehen und schotz wie ein Blitz zum ersten Rang hinauf , wo
ich den Mann eben noch erwischte .

„Sagen Sie ganz aufrichtig, " bat ich ihn schmeichlerisch, „ warum
kabeu Sie das Theater verlassen ?" ,

„Aus bevsöhnlichem Interesse ^
? hauchte er mich an .

Und verschwand ziemlich hurtig in der Toilette .
*

m *w
Meier sitzt mit Lehmann im Konzert . Lebmann versteht wg»

von Musik. Er fragt Meiern leise : „Findn Se nich ooch , datz die
hier eine schlechde AgguSdigg Hamm ? "

Meier siebt nach rechts und links und schnüffelt : „Cb rieche
nffchd.

"
*

Ruine »
Käsebier , der reiche Seifenfabrikant aus Chemnitz, ist mit Fw-

milie nach Italien gereist. Venedig gefällt ihnen nicht besonders .
In Florenz stören sie die Stratzen . Rom enttäuscht auch . Und i»
Neapel brüllt er wüteikd, angesichts der Ruinen : „Cbedju fahr »
mier ahrver nach Sause ! Sonne Wirdschafd hier in däbr Gechento!
Hier itz ja alles kabudd ! "

Verantwortlicher Schriftleiter : Redakteur 5 . Winter . Karlsruhe .

sie Muficstunüc
Zur Unterhaltung und Velehrung
1» . Woche so. Jahrgang Anlechaltimgsbetlage -es volkssteund Karlsruhe . 9 . Nprtl WO

Hur Du mein Sohn .
Des Finken Früblingsklarrg tönt jütz durch unsre Santo«,
Erwachend regt sichs froh in der Natur .
Der Sonne warmer Strahl sprengt winterliche Bande .
Uns zeigt ein fröhlich Hoffen — des Lenses neue Spur .

Nur du mein Sohn auf unferm Erdenschotz
Bleibst ohne Hoffen — arbeitslos .

Vom Hauch des Lenzes wachgekützt das Veilchen.
Entfallet sichs zu neuer stolzer Pracht .
Und wartest du auch nur ein kleines Weilchen.
So hat dich schon — das Schluffelblümchen angelacht .

Rur du mein Sobn auf unferm Erdenschotz
Mutzt trauern , ach, — noch arbeitslos .

In allen Zweigen steigt der Saft zu neuem Triebe ,
Es pufft im Lungen Svrotz das Chlorophyll .
In Harmonie ist di« Ratur ein Reich der Liebe
Voll Schönheit . Pracht und innigem Gefühl .

Rur du mein Sobn auf unferm Erdenschotz
Bleibst — ohne Liebe — arbeitslos .

Das Storchenpaar schwebt hoheitsvoll in blauen Lüften ,
Es regt sich emsig dort im alten Horst .
Das Bienenvolk strebt munter schon nach sützen Duften
Und macht den ersten Flug zum naben Forst .

Rur du mein Sohn auf unferm Erdeäschotz
Ruhst einsam noch — als arbeitslos .

Wann wird einmal die Wirtschaft frei von dumpfem Klange
Und dort des Lenzes Einzugsfeier sein ?
Allwo ein jeder Mensch in freiem Schaffenctorange
Sein göttlich „ Ich " dem Ganzen stolz wird weibn .

Wo du mein Sobn auf urfferm Erdenschotz
Nicht trauerst mehr — als arbeitslos .

Pf . H . R e m m e l e .

Das Erwachen
Bon Kurt Münzer

Als ich »ach Kuba reiste, erwartete ich die Fülle merkwürdiger
und wilder Abenteuer , aver ich lietz mir nicht träumen , dieses stille
rührende Erlebnis zu haben , das ich nun erzählen will . Mitten
im Raiffch erotischer Begebenheiten blühte da sanft und still ein
MädHenschüyal auf , grell und laut beginnend , aber verklingeich
wie eme sütze deutsche Melodie , ein Ritornell von Schumann oder
Mendelsoyn.

Ich batte , nach bunten , glühenden Wochen auf sagenhaften In¬
sel«, an farbigen Küsten , in märchenhaften StÄllen , Kuba erreicht,
aber nur , um sofort in einem heftigsten Malariaanfall zusammen-
Mtbrechen. Als ich wieder zu Sinnen und Bewutzffein kam , fand
ich mich in einem kleinen weitzen Zimmer , alles war mir fremd ,
ich fand mich in nichts zurecht , aber ein Antlitz über mir ging mir
wie Heimat, wie Mutterliebe , wie selige Kindheit iuf : eine junge
Pflegerin , ganz weih, stand über mich gebeugt , lächelnd, die Hand
auf meiner Stirn , ein fast kindliches, zartes Geschöpf, und trotz
Jugend und Mädchenhaftigkeit strömte von ihrem Blick Ruhe ,
mütterlicher Friede auf mich.

Dieses junge Machen war es , deffen Geschichte und Geschick das
Um>ergär»gliche meiner Reffe werden sollte. An einem goldenen ,
berauschend duffenden Abend erzählte sie mir , au -f der Terrasse des
Hospitals , als ich sie zart und brüderlich darum ödeten batte . Denn
es mutzte ein grobes Erlebnis fein , was dieses schöne junge Wesen
in die Wett getrieben , in dieses Lazarett auf Kuba versetzt batte .
SHicht , leise lächelnd über stzh selbst, erzählte sie. —

Ich war ein junges Mädel aus Berlin W . . . Das sagt alles
auch dem , der diese grobe, verwilderte Stadt sonst nicht kennt . Ich
lebte in einem Kreis von Freundinnen und jungen Männern , und
wir genoffen unsere Jugend , wie das Geschlecht nach dem Kriege ,
wenigstens ein Teil davon , sie zu vertun , zu vergeuden pflegt . Ja .es^ gab auch Sport aller Art , diese iwer jene scheinbar nützliche
Tätigkeit , aber in Wahrheit war alles nur VorwaM rum Flirt » zur
Koketterie . Wir Mädchen kannten alle die Grenze , bis zu der wir
geben durften , wollten wir nicht unser Leben mutwillig zerstören.
Aber mir will fast scheinen , das hinter dieser Grenze off weniger

schändlich gehandelt wird als vor ibr . Genug , ich lebte , uird ich
gemch . Unsere Ellern waren schwach oder blind oder moralffch
kurzsichtig . Man lieb uns gewÄren . Wir tanzten , tanzten Nächte
durch, gingen in gewagten Kostümen auf Redouten , amüsierten uns
mit fremden Kavalieren , soupierten in Lurusrestaurants , wir kütz-
ten , wir machten Autotouren — mit einem Wort : Kurfürsten -
dämm -

Aber dann , plötzlich , ich war achtzehn Jahre , da geschahs .
Ich sing in ein Cafö , erwartete dort rum Tee zwei Freuitoinnen .

kam zu früh , die beiden kamen zu spät , ich war also eine bald«
Stuitde allein . Und diese halbe Stunde war der Wendepunkt meine»
Lebens . . .

Ich satz in dem erst balbvollen Saal unweit eines Tisches, an dem
ein einzelner Herr seinen Kaffee trank , ein nicht mehr sairz junger
Mann , dunkel, gebräunt ttotz des Spätherbstes , als lebte er immer
in freier Luff , an der See im Gebirge . Er war f o gut und also so
unauffällig wie möglich angezogen , er hatte nichts gemein mit den
Herren meines Kreises . Sein Gesicht war wunderbar still , beruhigt ,
erfüllt von einer Geistigkeit , die mich eine fremde , besser« Wett
ahnen lieb . Er blickte hinüber zu den Musikern , die leise Tanzmusik
spielten .

Endlich , als spürte er meine Blicke , sah er herüber . . .
Es ging wie Flut über mich, wie lauer Wind : eine kosende Hand,

eine sütze Wärme umfing mich. In seinem Auge war es offen wie
der Himmel . Ein helles , graues Auge, ein unirdischer Glanz darin .
Mir wars als sähe er durch mich hindurch , aber sein Blick nahm
mich mit , hinüber in seine Welt , auf eine Insel , die mich mit
seliger Einsamkeit umfing .

Unbeschreiblich ist, wie mir zumute war . Ich hätte zu ihm hin-
stürzen . hinknien mögen : mein armes , leeres Herz füllte sich jäb
mit unerträglicher Glückseligkeit . So mutz Frommen zumute sein , die
Gott schauen .

Aber ich — ich war ja nur ein Berlin -W -Müdel ! Was hatte ich
airderes als meine Koketterie ! Und also — ich lächelte den Frem¬
den an , ich grützte ihn mit den Augen , ich lietz den Pelz von meinen
Schultern gleiten und zeigte ihm , wie weitz, wie rund , wie schön sie
waren . Ich drehte den Kopf und wies ihm mein Profil , den schlan¬
ken Hals , ich wiegte mich zu der Tanzmelodie , ich schlug die Beine
übereinander , der Seidenstrumpf umspannte ein entzückendes Knie .

Und er — lächelte er zurück? Es schien mir so. Man begann
zu tanzen . Zwei Paare wiegten sich schon zwischen den Tischen .
Warum kam er nicht und bat mich um diesen Boston ? . . . sollte
ich ? . . .

O . ich batte Mut . ich war berühmt durch meine Keckheit , es machte
mir nichts , übermütig das Extravaganteste zu leisten.

Ich versuchte es weiter mit Blick , Lächeln, wippendem Bein , ich
flirtete stumm von Tisch zu Tisch mit wahnsinniger Kühnheit , ich
kokettierte bis zur Schamlosigkeit. Und er sah mich unverwandt
an , wie bezaubett , mit seinem leuchtenden . Blick, seinem herrlichen
Auge . —

Da . beim nächsten Tanze , stand ich auf . Ich ging hinüber , ihn
zum Tanz zu bitten , ich ihn ! Er sab mir entgegen , sein Gesicht war
von Liebe und Güte erfüllt . Ja , er lächelte mir entgegen . — Meta
Herz flog , ich ging wie im Traum — Noch drei Schritte bis zu ihm
— da -

Da überholte mich ein junger Mann , lief auf den Fremden
stammelte Entschuldigungen , datz er so lange fortgeblieben . Der an«
der« stand auf . suchte seinen Hut , grfff um sich -

Und da sah ich, begriff ich, verstand ich : er war blind . . .
Ich batte mit einem Blinden mein schamloses Spiel getrieben . . «
„Litt "

! riefen hinter mir meine soeben gekommenen Freundinne « «
„Litt ! " — Ich schwankte , lief fort .

Ich war erwacht . . . Verstehen Sie mich ? Ich hatte begriffe» .
Acht Tage später batte ich meine Welt verlaffen , und lernte , etaep
besseren wett zu sein.

Vieb im Hause
Skizze von Georges Pourcel .

•üum wate « Male wiederholte Frau Soufi Bicaben i « Goge» <
wart des Polizeiwachtmeisters die Geschichte be§ EinbruchdieHtcchL̂der am vorhergegangenen Abend in ihrer Wohnung pattoennrde «
haben sollte. Jedesmal kamen neue taterellante Dttails hinzu .

„Stellen Sr « sich nur einmal vor , Herr Wachtmeister , wie über¬
rascht mein Mann war . als er nach Haufe kam und diese furchtbare
Unordnung gewahrte . Die Stühle umgeworfen , der Sekretär er-



b̂todjen '. \ \ nt > Tnftwc * tKltotoYcn * 'Hut nc *t>
' ;xw\ ?&iautfe uxixtu

(ntUutitVben !"
Jaqucs Bicabcn stand daneben und verfolgte mir gewannter Auf-

merksamkcit den Bericht seiner Frau . Jedesmal , wenn man eine
Frage an ihn richtete, nickte er energisch unto zustimmend mit dem
Kopfe.

Die junge Frau iudr fort . Sie war bereits ganz aufter Atem.
Der Wachtmeister hatte seine Nase tief in die Akten gesteckt .

Plötzlich blickte er auf und sah Frau Sousi durchdringend an . Sie
war jung und hübsch und zudem äuverst elegant gekleidet. Auf
ihrem feinen Kopf trug sic einen chicken, schwarzen Hut . Ibr Sei -den -
mantel war mit einem Hermclinkragen ' besetzt Sie batte ganz
offenbar alle Segel gehiftt , um den strengen Hütern von Gesetz und
Ordnung zu imponieren .

. .Also"
, sagte der Wachtmeister, „nach Ihrer Darstellung bat sich

die Sack)« solgendermahen abgespielt : „Als Sie morgens in Ihr
Geschäft gingen , lieben Sie versehentlich Ihren Schlüssel in der
Wohnungstür stecken . Erst am Nachmittag vermiftten Sie den
Schlüssel. Sie läuteten dann Ihren Mann an , um ibm darüber
gu berichten . Ihr Mann stürzte nach Hause, kam aber leider schon
»u spät — ein Dieb batte dort bereits „gearbeitet " und 500 Francs
mitgehen lassen . Irgendeinen bestimmten Verdacht hegten Sie nicht
— aber Sie könnten sich jetzt immerhin denken , dab etwa die Por -
lierssrau . .

„ Ja "
, ereifert « sich Frau Saust , „die ist nämlich so schrecklich putz¬

süchtig und verbraucht ganz bestimmt bedeutend mehr Geld als sie
verdient - "

„ Sooo — das tut sie also —"
, bemerkte der Wachtmeister , indem

er scheinbar gleichgültig einen Bleistift zwischen seinen Fingern
jonglieren lieb.

„Jaaa — das ist ja zweifellos ein Indizienbeweis . . Cr
blickte Frau Sonst dur ^ ringend an : „Uebrigens fällt mir da
etwas auf , was mich eigentlich wundert . Erstens , dab der Dieb
ein derartiges Chaos in den Zimmern verursachte, fast könnte man
glau -ben , er habe sich recht viel Mühe gegeben, diesen Diebstahl
nach berühmten Mustern zu inszenieren — ferner — und ganz be¬
sonders der Umstand, dab er nur di« 500 Francs genommen , er
lieh also, auber den verschiedenen Schmucksachen . sogar noch 300
Francs liegen . Das kommt in der Tat selten vor !

"
Die junge Frau geriet plötzlich in den Zustand einer etwas

lächerlichen Verwirrtheit .
„ Glauben Sie , Herr Wachtmeister"

, sagte plötzlich ihr Mann , „dab
sich der Dieb finden lassen wird ?"

„Das glaube ich ganz bestimmt" , lächelte der Beamte , „falls er
das Geld nicht bereits verpulvert bat .

"
„Da kannst du mal sehen , Jaques "

, mischte sich die Frau unver¬
mittelt ein , „sicherlich bat der Dieb das Geld bereits verbraucht —
es wird sich deshalb gar nicht verlohnen , der Sache weiter airf den
Grund m gehen "

„Nein , Sie können die Anzeige jederzeit zurückziehen .
"

' Zurückziehen? "
, brauste der Ehemann aut . -

Aber Frau Sousi fuhr ihm über den Mund : „La , das werden
wir tun . wie leicht könnte man einen Unschuldigen verdächtigen ! "

Bei diesen Worten senkte sie den Blick , um nicht den forschenden
Augen des Wachtmeisters begegnen zu müssen

•

Jaques sah , trüben Gedanken nachhängend , im dunklen Eft-
zimmer , währeild sich Sousi im Nebenzimmer umzog.

Es ist ja einfach lächerlich, dachte er . niemand ist geneiüt , diese
Einbruchsgeschichte wirklich ernst zu nehmen . Die Geschäftsleute ,
denen ich davon erzählte , fingen gleich an , von etwas anderem
zu reden , und der Wachtmeister tat wirklich so , als handelte es sich
etwa um einen Scherz. Aber die 500 Francs fehlen doch tatsächlich.
Folglich müssen sie von irgendjemand genommen worden sein.

Durch die geöffnete Tür konnte er Sousi sehen . Sie stand vorm
Spiegel mit eleganter Seidenwäsche angetan und puderte sich. Jetzt
zog sie ein schwarzes Spitzenkleid über . Das muhte im Grunde
recht teuer gewesen sein. Ja ja , er wubte recht gut , dab sich viele
Leute in der Nachbarschaft darüber aufregten , daft seine Frau sich
so elegant kleidete. Das Geheimnis war ja in Wirklichkeit, dab

J
ie einen ganz fabelhaften Instinkt dafür besah , billig einzu -
a u f e n . Das verstand sie. Bei Ausverkäufen z. B . und bei

„sonstigen Gelegenheiten ", wo man ramschen konnte, war Sonst zu
rinden . Selbstverständlich könnten ihre bescheidenen Einnahmen
ibr sonst nicht einen derartigen Luxus gestatten . War er doch nur
ein kleiner Buchhalter — und sie Verkäuferin .

Wieder blickte er sie an . Sie spiegelte sich noch immer selbst¬
gefällig und ohne zu bemerken, dah sie beobachtet wurde .

Plötzlich fiel ibm ibr Gesicht auf . Kaum , dab ers wiedererkannte .
Es schien ihm fremd . Eine Maske . Kalt . Egoistisch . Gierig .
Da ergriff ein Gedanke von ihm Besitz. Warum hatte wohl

eigentlich der Wachtmeister so sonderbar gelächelt ? Warum nahmen
olle Nachbarn die Geschichte von dem geheimnisvollen Diebstahl
uicht ernst?

Wie verhext hingen sein« Blicke an ibr . Wer war sie eigentlich,
die dort stand? Eine fremde Frau ? Ein unheimliches » unlös¬
bares Rättel ?

Er erhob sich und machte ein paar Schritte auf die Tür zu und
wollte fragen — aber — er schwieg . Nein , nicht fragen . — Alles
kann vergessen werden — alles kann man wieder gutmachen, wenn
man nur darüber schweigt . Wenn die Worte nicht unbarmherzig
und unwiederbringlich die Wahrheit festhalten .

Plötzlich stand Sousi im Türrahmen .
Mit kühler Verwunderung forschte st« einen Augenblick in seine .

zergrübelten Zügen . Dann lächelte sie verlegen :

„-©ix* t >u >\ Ut a \x«*YxeV\V‘> \ TnTv*\\. Ywvwvex wo* } aw t >\ * m
Francs ? " **

Er rang sich ein gequältes Lächeln ab . „Nein, " sagte er mühsam,
„jetzt habe ich das Denken aufgegeben . .

( Ins Deutsche übertragen von M . Andersen .)

Vesuch in JerufaUm
Von Professor Julius Meier -Graefe .

Der Morgen nach der Nacht über dem Suez begann mit Blumen .
An einer Station werfen Judenkinder Sträube von Anemonen in
den Schlafwagen . Wo sich eine Tür oder ein Fenster offnere, flo¬
gen rote Blumen herein . Nachher sollten wir einen Schilling für
jeden Straub zahlen , doch gab man es auch billiger . Ein kahles
Gebirge wie manche Höhen in Spanien , viel Steine , wenig Grün .
Babuschka, meine Begleiterin , verglich jeden Strich mit Aegypten
und hatte keine Müde , di« Ucberlegcnhett des Niltals nachzuweisen.
Die Anemonen standen- ihr .

Bei der Ankunft in Jerusalem obligater Kesch mit arabischen
Gepäckträgern . Ein Deutscher oder Deutschamerikaner oder Deutsch¬
ungar mit ausgeprägt jüdischem Typus stand uns bei und warf
zwei Kulis eigenhändig aus dem Bahnhof hinaus . Es war der
Stationsvorsteher . Er unterschied sich von anderen Stationsvor¬
stehern durch den Mangel jeglichen Abzeichens und ziviles Be¬
nehmen . Zum deutschen Hospiz brauchten wir nur über die Gleise
zu geben. Babuschkas Laune besserte sich , als wir unsere Zimmer
in Besitz nahmen , obwohl sie kleiner waren als die in Kairo . Das
Hospiz gehört denselben Schwestern vom Heiligen Borromäus , und
die Oberin stand früher dem Hause von Kairo vor . Man fühlte
sich noch mit Kairo verbunden . Dieselben stillen Gesichter unter
weiben Hauben . Die Gäste ausschlieblich Engländer . Als ich mich,
wie es in Kairo bei Tisch Brauch war , vorstellen wollte und der
gute Mann mich blödsinnig anglotzte , merkte ich es und schämte
mich

Man brauche mu dem jüdischen Amobus , der alle halbe Stunde
geht , zwanzig Minuten bis zum Jaffa -Tor . Auf den griechischen
ist kein Verlab . Chauffeur und sämtliche Insassen sprechen Deutsch.
Man rückte zusammen. Ich sah eine Weile auf dem dicken Schenkel
eines jüdischen Dicktors, der uns den Weg zur Grabeskirche zeigte.
Auf der Strabe fegte der Staub . -

Man sollte nicht von Aegypten nach Palästina fahren , obwohl
es praktisch und dank den Waggons -lits so bequem wie möglich ist.
Man erlebt nicht dasselbe wie in Aegypten , sondern zur Ab¬
wechslung genau das Gegenteil . Wir hatten dort ein halbes Jahr
zwischen Denkmälern gelebt , und ihre Form war uns so vertraut
geworden , dab wir mit den Menschen von urfremder Religion und
undurchdringlicher Lebensart , intim wie mit unseresgleichen ver¬
kehrten . Ihre Form wurde uns zum Aequivalent eines höheren
Europas .

Es gibt ein Heiligtum in Jerusalem , die Felsenmoschee .
Sic liegt mitten in der Stadt aus dem einzigen freien Platz , dem
alten Tempelplatz , dem die Enge der umgebenden Gassen zur Grobe
verbittt , und ist ein wirklicher Tempel , eine zum Monument ge¬
wordene Gemeinde . Ich kenne keinen schöneren , schöner stehenden
Bau . Der Platz eine Art riesiger Bühne , da er um einige Meter
über den Boden der Umgebung emvorragt , bezwingt mit der Würde
einer Akropolis . An den vier Ecken führen Treppen hinauf , oben
mit rundbogigen Arkaden geschmückt. Diese isolierten Arkaden
sind Theaterkulissen , die sich der Erbauer des Tempels vermutlich
vollständiger gedacht bat ; immerhin noble Kulissen. Wir sahen
den Tempel zuerst , da wir am Schlubtag des Ramaden kamen und
nicht auf den Blatz durften , vom Dach eines benachbarten Hauses
aus und erwischten zufällig den schönsten Blickpunkt für die dekora¬
tive Seite , da man von dem Dach aus nur den mit peMchen
Fayencen bedeckten oberen Teil des Oktogons wabrnehmen konnte.
Ein riesiger , achttantig geschliffener (K>elstein leuchtet« in der
Sonne : einmal wirklich der Orient aus Tausendundeine Rächt, j«
blendender , als alle Phantasie ausmalen konnte und dabei ohne
wirren Flitter . Dieser Effett verliert viel , wenn man auf dem
Platz selbst steht und das Ganze übersieht , denn leider hat man
bas Geschmeide nicht durchgeführt , sondern den unteren Teil der
Wände mit Marmvrvlatten belegt : ein arger , echt mohammedani¬
scher Miftgriff . Die Macht der Oktogons mit der hoben Kuppel
überwindet ihn . Ich war bereit , dem Islam alles abzubitten ,
denn diesen sicheren Instinkt in der Wahl der Verhältnisse und
bas unbedingt Ueberzeugende der Struktur versagt jede andere
Moschee . Im Innern ergab sich die Erklärung der beraussallenden
Leistung . Unter dem arabischen Dekor steckt die Architektur einer
urckristlichen Kathedrale die der Moschee als Muster gedient hat .
Bei einiger Gewitztheit hätte ich den Zusammenhang auf den ersten
Blick erkennen müssen . Die Kuppel , bas erhabene Zentrum , Haupt
des Baus und des Platzes , Haupt Jerusalems , trägt im Innern
auf Goldgrund üppiges Bankwerk in Mosaik, und gleich wird man
von unvertrauten Klängen umfangen , als läuteten alle Glocken
Ravennas den Sonntag ein . Der Islam hat hübsche farbige Ver¬
glasungen in die Fenster gesetzt, deren alte Teile harmonisch mit¬
geben. Was er sonst von seiner Ornamentik dazugetan hat , vieles
freilich jungen Dalums , ist eher störend , aber wird von dem Raum
verschlungen. Unter der Kuppel erhebt sich der alte Ovserfelsen
der Juden , einst der Mittelpunkt des salomonischen Tempels , un¬
behauener Stein , wie ihn die Natur gemacht hat . Hobe Brüstung
umgibt ihn . Wie ein zottiges Urtier im Käfig , diimv* und brobend ,
aller Form unzugänglich , liegt er da .
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tiger als die Kirche . Bad -uichka findet ihn fchöner »1s den Teinvei
von Luxor und weigert sich bestimmt , die Gründe , die den Ver¬
gleich ausschlieften, anzuerkennen .

Totes Meer . In hundert Serpentinen steigt man von dem
kahlen Gebirge in noch kahlere Tiefen , wett unter dem Meeres¬
spiegel. und glaubt an den See der Hölle zu fahren . Der normalen
Temperatur half der niederträchtige Hamsin und trieb uns feurigen
Sand in die Poren . Man wurde Löschpapier. Kein Haus , keine
Menschenseele wett und breit , und der See noch nach Jnfernum .
Zuweilen kroch in der Ferne ein Auto die Schlangenlinien hinauf
und hielt sich mit Mühe in der Realität . Auf den Bergen lagen
giftgrüne Lichter.

Der Jordan ist ein schmaler, lehmgelber Fluft mit starkem
Gefälle unter Weiden 'büjchen . Irgendwo im Feuchten bezeichnet
ein Ctilleben aus Wellblech auf schlenkrigen Baumstämmen , eine
Art Gartenschenke ohne Garten mit wackligen Bänken ohne Tische .
Die Erfrischungen standen auf der Erde ; Limonadeflaschen , zer¬
brochene Gläser und ein geborstenes Grammophon . In den ver¬
kümmerten Aesten der Bäume sahen eingeklemmt summarisch aus -
gestopfte Schakale und Stachelschweine und eine Wildsau mit zu-
gcttebtcn Augen . Ein paar lungernde Rowdys in armlosen Tri¬
kots waren zu einer Kabnfabrt bereit .

Das alte Jerusalem mtt den engen Budiken der Araber und
Juden wimmelt und kribbelt . Es geht immer hinab , oder hinauf .
Die Kreuzfahrer haben die Gasten mit steinernen Bogen überbaut ,
und manchmal muh man auf glitschigem Stein durch dunkle Tun¬
nels und streift unterirdische Gemüsegewölbe, wo das Atmen schwer
wird . Babuschka entdeckte den Reiz blonder Schläsenlöckchen um
junge naseweise Gesichter . Sie flattern fähnchenbaft im Winde .
Aus den alten , von Handel und Wandel ausgelausten Schläfen
wächst das Gelöck gleich silbergrauem Kraut auf blauem Stein .
Natürlich gebt man am Sabbatnachmittag an die Klagemauer .
Eine Alte hämmerte mit ihrem Schädel Lieblingsstellen ab und
wimmerte dazu . Andere heulten , andere krähten , heiser und heftig .
Andere beteten aus Büchern , haben und senkten in schnellem Tempo
den Kops mit dem Rhythmus lernender Araber in den Moscheen .
Die Vornehmen taten es mit Würde , trugen leuchtende Gewänder
aus Samt und pelzbefetzten Mützen . Gestalten Rembraicktts wan¬
delten vor dem blinkenden Stein auf und ab.

(Mit besonderer Erlaubnis des Verlages Ernst Rowohlt , Berlin ,
dem Buche „Pyramide und Tempel " von Julius Meier -Gramke ent¬
nommen .)

Vüchtg
Bon Albert Hansenpein , München.

Hinter Hagsfeld liegt das kleine Dorf Büchig. Dem Namen nach
ist es mit dem annähernd gleich groben Orte Büchig oder Dürren -
büchig im Amte Breiten verwandt . In dem Wort Büchig steckt
die Kollektivendung „-ach"

, althochdeutsch „ahi "
, „- ich"

, welche das
dichte Zusammenstehen gleichartiger Dinge bezeichnet. „Büchech",
„ Büchech"

. „ Büchich" bezeichnet also einen Ort , wo viele Buchen
stehen.

Eine attvewohiue Gegend ist es , in der das heutige Dorf siebt .
Denn zur Römerzeit schon befand sich im Gewann „Heckenäcker" ,
am Fuhweg von Blankenloch nach Büchig, etwas nördlich von un¬
serem Orte , ein römisches Gehöft mit einem Kalkofen . Leisten-
und Hohlziegel, - Nägel und Tongefäbscherben, nebst mancherlei an¬
deren Dingen , von Ingenieur Bannet 1897 zutage gefördert , weisen
unleugbar römischen Charakter aus. was ja bei der verhälttns -
mäftig dichten Besiedelung unserer Heimat durch römische Veteranen
und andere Kcckonisten in den vier ersten christlichen Jahrhunderten
nicht sonderlich verwundern kann.

Die Stürme und Wirren der Völkerwanderung und manch andere
duftete Einslüste mögen wohl dazu beigetragen haben, dah bis gegen
End« des 14 . Jahrhunderts das Dorf Büchig in der Geschichte ver¬
schwindet , dab wir nirgends seinen Namen , weder in Urkunden ,
noch in Chroniken erwähnt finden . Da stoben wir im Jahr 1399
in einer unterm 23. Juni ausgestellten Urkunde zum echten Mal
auf des Dorfes Nennung . Denn Büchech gehört mit zu dem
Wittum , das Markgraf Bernhard der Erste von Baden — derselbe
Fürst , der im Heidelberger Erbvertrag mit seinem Bruder Rudolf
VII . vereinbarte , dab die badischen Land« niemals unter mehr als
»wei Linien geteilt werden dürften und der deshalb zum Gründer
des badischen Territoriums ward — seiner Gemahlin Anna von
Oellingen 1399 zur Witwenpfründe bHtimmt . Zu den „Mund -
baren " oder Verwesern dieser Güter zu Büchig und den umliegen¬
den Ortschaften ernannte der Markgraf für den Fall seines Todes
seinen Vogt zu Pforzheim Reinhard von Remchingen , ferner Ge¬
org von Bach, Hans von Selbach und Friedrich von Enzberg . Die¬
ses Vermächtnis erhielt dann sieben Jabre später durch die
„Charta " obei Urkunde vom 17. Mai 1406 die Genehmigung und
Bestätigung durch Bernhards kaiserlichen Neffen , Ruprecht von der
Pfalz , der weiterhin erlaubt , dah Markgraf Bernhard I . seiner
Gattin Anna 20 000 Guk »en „als Wittum , Morgengabe und Zu¬
geld" auf die angeführten Dörfer , welche sämtlich in allernächster
Gegend von Karlsruhe gelegen sind worunter auch „uff Büchech
dem Dorff e"

, verschreibe.
Am 23 . August 1431 versammeln sich die Schult beiften und Aelte -

^ en der verschiedenen Hardtgemeinoen , um dem Markgrafen Ja¬
kob I . . ihrem neuen Landesherrn , von der bereits stattgebabten
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Dorf Büchig mit noch vielen andern Dörfern der Markgrafschatt au
den Markgrafen Georg von Baden , einen Sohn des Dadingefchie»
denen , den späteren Bischof von Metz . . Die betreffende Stelle der
letztwilligen Verfügung des verstorbenen Fürsten lautet , genau
nach der damals üblichen Schreibweise, also : „Item , So ordenen
wir unserm Sun Georien und sinen Erben Mannes Geschlechte des
stammes Baden dift nachgeschrieben . Nemlichen Mülnberg dab Sloft
mit den Dörfcren In das Amvt dajeldc gehörende : Knülingen ,
Bersche , Forchheim , Daslan . Burthan , Bulach , Nuwrietc . Eckenstein ,
Lynckenheim und Hochstetten . Item Durlach die Statt mit den
dörfern in das Amvt gehörig mit Namen Eretzingen . Bargkufen ,
Ryntbann , Seldingen , Hagsfeld , Blanckenlach, Büchech , Auwe .

"
Dazu kommt noch Stadt und Amt Ettlingen , Kuvvcnheim , Graben
und Staffort . Dalierl ist diese Teftamentsurkunde vorn 11 . April
1453 .

*
Zu Markgraf Christophs Zetten ( 1475—1527) bejah der badische

Hof zu Büchig ein Hofgut . Es war dies der Stammbarts -
b o f . Nach einem alten Bericht von 1511 ergab dieser jährlich einen
Ertrag von 25 Maltern Korn und hatte zwei Beständer oder Be¬
wirtschafter , welche die 60 Morgen Ackerland, 22 Morgen Mesen
und die zwei Hofraiten , d. h . die beiden Hofräumlichkeiten , welche
von den landwirtschaftlichen Gebäuden umschlosten waren , zu be¬
stellen und zu bearbeiten hatten .

In der bösen Gärung des Bauernkrieges war die Bruchjaler Ge¬
gend der Hauptherd des Aufruhrs . War doch bekanntlich auch einer
der Führer des 1502 entstandenen „Bundschuhs "

, der zielbewubte
unfc praktische Jos Fritz von Untergrombach , welcher das Feld¬
zeichen der Bauern , den Schnürschuh, im Speierischen aufgepflanzt
hatte , ein Sohn unserer Gegend. Die Bauern des sog . Bruhrains ,
jener ehemaligen Sumpfwiesengegend zwischen Bruchsal und Wies -
loch, hatten 1525 , als allerwärts in Franken und Schwaben bis
hinüber nach dem Eksab der gefährliche Aufstand die tiefsten Tiefen
des Volkes in leidenschaftliche Erregung zu versetzen begann , gleich¬
falls Anfchlub an die Rebellen des Pfinztales gesucht und scheinen
ihn auch gefunden zu haben . Aber der ohne jegliche Manneszucht
unternommene Aufstand der in der Wafsenführung wenig bewan¬
derten Brutzrainer Bauern scheiterte kläglich, und es blieb den
Leuten nichts übrig , als sich ihren bisherigen Landesherren , dem
Markgrafen von Baden und dem Bischof von Sveier , der zu Bruch¬
sal residierte , auf Gnade und Ungnade zu ergeben . Aus der uns
erhaltenen Unterwerfungsurkunde dieser Brubrainer Bauernschaft ,
die wörtlich beginnt : „Wir burgermeister , rebte , auch schuHbeif- n
unfc alle gemeinden sambtlich diser nachbestimbten funff ambter
Bruchsal , Grunbach , Kihlawe , Rotenburg und Udenhym mit iren
zugehörigen dorffern , nemlich Büchig , Ripfthym , Buchenawe,
Ubstat , Zewthern . .

"
, geht klar hervor , Haft sich auch Einwohner

Büchigs in diesen gewagten Handel eingelastcn hatten . Der Ort
muftte dem Kurfürsten von der Pfalz übrigens auch zwei Geiseln
stellen. Es waren zu diesem Zweck Veit Nagel und Pulte oder
Leopold Oberacker ausersehen worden . Indessen kamen die
aufständischen Bauern nach Niederwerfung des Aufruhrs in der
benschen Markgraffchatt durch die Milde und Nachsicht des Mark¬
grafen Philipp , der sich bei feinen Untertanenn der gröftten Ver¬
ehrung und Wertschätzung erfreute , noch glimpflich genug weg.
Nach kurzer Eefangensetzung einiger ihrer Rädelsführer in den
festen Schlössern Mühlburg und Graben lieft sie der nachsichtswolle
Markgraf wieder frei .

In Ergänzung zu den Angaben über den Stammbartshof
zu Büchig ist noch nachzutrasen , daft nach einer Meldung aus dem
Jahr 1532 zu diesem Gute Grundstücke gehörten , di« 2, bezw. 14
Morgen an einem Stück maften, während ein neu hinzukommondes
markgräfliches Gut zu Büchig, der Vollmershof , laut gleicher
Quelle jährlich 20 Malter Korn abwarf und zwei Ober - und meb-
rere Unterverwalter bsschÄttgte , denen die Bewirtschaftung von
68 Morgen Aeckern oblag . Auch hier waren 30 Morgen Landes
an einem Stück vorhanden .

1577 erfahren wir auch etwas Näheres über oen jog. „Vogts¬
gulden " zu Büchig. An ihren markgräflichen Schirmvost nämlich,
der auf dem nahen Schloste Graben saft, muftte die Gemeinde je¬
weils eine gewiste Summe entrichten . Aufterdem betrug die Ge¬
meindesteuer , ebenfalls 1577 . die runde Summe von 2g
Gulden .

Zum Schlüsse dieses Aufsatzes, in welchem wir uns bemüht haben ,
nach den äufterst dürftigen historischen Nachrichten, die uns über
Büchig zur Verfügung stehen, einen knappen llmrift der Geschichte
dieses Ortes zu geben, sei noch der kirchlichen Verhält »
nisse sowie der Schul angelegenbeiten mit wenigen Wor¬
ten gedacht . In seelsorgerischer Hinsicht war Büchig ein Filiak
von Blanketrloch ; d. b . der jeweilige Blankenlocher Pfarrer
sorgte zugleich auch für das Seelenheil der Büchiger Gläubigen .
Erst im 19. Jahrhundert erhielt Büchig eine eigene Pfarrei . In
den meisten Dörfern der sog. „Unteren Markgrafschaft " war der
Lehrer , so überhaupt einer vorhanden war , vom Wacht- und
Frondienste , dem sich sonst jeder Ortsbürger unterziehen muftte,
befreit . Denn diese geringe Bergünsttgung sollte wenigstens
eimgennaften versöhnend wirken im Hinolick auf die aller Beschrei¬
bung spottende elerche und erbärmliche Bezahlung der Schulmeister
zu damaliger Zeit . Dazu kam als weiterer , nicht zu unterschätzen¬
der Fak ar , daft hauptsächlich gröbere Gemeinden die oben genann¬
ten Dienstleistungen als mit dem Schulhalten unvereinbar ver¬
warfen . Die Kirchenbehövde, der ja bekanntlich damals die Lehrer
nntersta -iden. verlangte daber anck mit allem Nackdruck Befreiung
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